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34. L. Schemann: Gfobineaus Rassenwerk. Aktenstücke und Be
trachtungen zur Geschichte und Kritik des Essay sur l’inégalité
des races humaiues. XLI, 544 S. Stuttgart, Fr. Frommann,
1910.

Nicht nur für die Verehrer des französischen Grafen, sondern für jeden
Rassenforscher ist dies inhalt- und gedankenreiche Werk, die Frucht langer
Arbeit und aus der Verschmelzung zweier seit Jahren vorbereiteter Entwürfe,
einer Geschichte des Rassegedankens und einer Lebensbeschreibung Gob in e aus,
hervorgegangen, wertvoll, ja geradezu unentbehrlich. „Aus den Stimmen der
berufensten Wortführer eines halben Jahrhunderts“ hat der unermüdliche
Verfasser mit großer Sachkenntnis „das Fazit der Beurteilung der Gobineau-
schen Essay zu ziehen versucht“, und es ist ihm gelungen, was er érstrebte,
nämlich „ein Werk von bleibender Bedeutung und Wirkung zu liefern“. Mag
man über den französischen Diplomaten und Geschichtsphilosophen denken
wie man will, Stellung muß jeder zu ihm nehmen, umgehen kann ihn keiner,
der sich mit der Bedeutung der Menschenrassen in der Weltgeschichte be
schäftigt. Wenn auch Gobineaus Theorien zweifellos mit vielen schweren
Irrtümern verquickt sind, wenn den Jünger der Naturwissenschaft seine
völlige Geringschätzung dieses grundlegenden Forschungsgebietes abstößt, so
hat doch sicher, wie der Verfasser schreibt, Gobineau als der ersten einer
Morgenluft über weite Gebiete der Wissenschaft heraufgeführt und besonders
die später auch naturwissenschaftlich begründete Anerkennung germanischen
Volkstums in der geschichtlichen Entwickelung der Menschheit vorbereitet. Wir
Deutsche müssen ihm dafür besonders dankbar sein, und diese „mächtige Wahr
heit“ wird sicherlich von den anhaftenden Schlacken gereinigt, durch die
Kenner und Nachfolger des französischen Denkers „von Sieg zu Sieg geführt“
werden. Ludwig Wilser-Heidelberg.

35. Ferdinand Freiherr von Reitzenstein: Urgeschichte der Ehe.
Ihre Bildung und ihr Entwickelungsgang. 115 S. mit zahlreichen
Abbildungen. Stuttgart, Francksche Verlagshaudlung, 1909.

Westermarcks Theorie von dem Ursprung der Ehe, daß ihre Grund
form die Monogamie gewesen sei, scheint unter den Ethnologen und Sozio
logen vielfach Beifall zu finden, ich für meine Person habe mich von den von
Westermarck beigebrachten Argumenten nie recht überzeugen können. Auch
Frhr. v. Reitzenstein ist derselben Überzeugung; mit Recht macht er aus
triftigen Gründen gegen diese Ansicht Front. Für ihn lebte der Mensch ur
sprünglich in ehelosem Zustand. Das primitivste Geschlechtsverhältnis war die
allgemeine Agamie, die Ehelosigkeit bei freiem geschlechtlichen Verkehr. Auf
diesem Boden entstand das Mutterrecht Allerdings dürfte dieser Zustand
heutigentags kaum mehr anzutreffen sein, die meisten der Naturvölker sind
bereits auf der zweiten Stufe der Agamie angelangt, auf welcher das Eigentums
gefühl des Mannes und mit ihm die Eifersucht schon so weit entwickelt sind,
daß zu einer gewissen Zeit die Weiber in mehr oder weniger alleinigen Besitz
des Mannes übergehen; bis zu diesem Zeitpunkt ist dem jungen Mädchen der
freie Geschlechtsverkehr gestattet. Verfasser bezeichnet diesen Zustand als
beschränkte Agamie; aüf dieser Stufe kann von einer Ehe auch noch nicht
die Rede sein. Er ist nur ein Weiberraub zu selbstsüchtigen Zwecken des
Mannes. Es waren die Vermögenden, die Mächtigen, die in den Besitz eines
eigenen Weibes kamen, weil sie allein in der Lage waren, es zu behaupten;
fand sich einmal ein Stärkerer, so gingen sie desselben wieder verlustig. An
Stelle des Mutterrechts trat mehr oder weniger schon die agnatische Erbform,


